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gelangt man auf breiten Orcppen in baS erfte ©todmerl, mo fid) tie
beibcn ©ifcungSfSlc befinben. Tier größere Bon biefen, ber SXÎationaïratë=

faal, ift an ber ©übfeitc gelegen; er bient glcidjjeitig aud) für bie

Tagungen ber Bereinigten SmtbeSoerfammlung, b. i. menn betbe fRäte

ZU einer $örperfd)aft Bereinigt finb, mie bieS bei befonberS mistigen
®efd)äften ber fÇall ift. Wnfdjließenb an ben iRntionalratSfaal befinbet
fiel) gegen ©üben nod) ein 7 3Retcr breitet unb 40 SOÎeter langes Ijallem
artiges Sefe* nnb ÄonoerfationSjimmer für bie SRitglieber beiber fRäte.

@S nmfd)ließt ben iRationalratêfaal im £>alblreiS. ÜluSftattung mie

Sage beS 33auS finb berart, baß es nid)t Ieid)t Bon einem anbern fßar»
lament ber 95?e£t mirb übertroffen merbeii.

>

BrMf ttttb
$on Hamilton s8oi)b.

97iemanb liebt bie Slrbcit. Qd) felbft mürbe nidjt arbeiten, menn

id) nid)t müßte.
SÜBenn id) fage, baß 97icmanb bie Slrbeit liebt, fo'oerftehe id) barunter

ben 97aturmenfd)en, beffen ©efdjmad fid) nod) im ©tabium ungefünftclter
Urfprünglid)lcit befinbet.

SSermittelft langer Slngeroöhnung, fomie öerfdjiebener anberer llmftänbe,
fommen allerbings einige 2Renfd)en bajn, eine mirflidtje 33egier, einen

fraüffyaften junger nad) Arbeit zu empfinben ähnlid) bem ©elüfte bleit^=
füdjtiger 2Räbd)en nad) ^all oöer @tfig. Ober falls fid) mein Sefer am
SBort „franll)aft" ftößt unb barauf beftetjt, baß bie Siebe jn frifd)er,
tüdjtigcr Arbeit ein gefunber, nnb ntdjt ein franlpafter ©efdjmacf fei, fo
miß id) an ©teile bicfeS SluSbrucfeS ben meniger ftarîen fe|en nnb fagen,
baß bie Siebe jur Slrbeit ein anerzogener ©cfdjmad ift, mie nnfere 3Sor»

liebe für bitteres 33tcr.

®S gemährt, id) gebe eS zu, ein gemiffcs Vergnügen zu beulen,
baß man Berzmeifett ftreng arbeitet nnb fid) tüchtig abftrapagirt. 3lber
es ift ein unnatürliches SSergnügcn, baS ber gefunbe, nnberfünftelte
ÜRaturmenfd) nidt)t lennt.

2BiH man bie natürlichen ®efüt)ic ber 2Rcnfd)l)eit in SBezug auf
bie ülrbeit fennen lernen, fo braucht man nur zu £)öreu, tute bie Äinber
hierüber beulen, ©inb nidjt bie Slufgabcu ftctS eine unangenehme 97ot-

menbigfeit, aud) für ben heften jungen? ÎSte mibermillig bin id) an bie
meinen gegangen. $ebermann hegt oon tffatur einen SBibermiüen gegen
bie Slrbeit unb liebt baS ©ntgegengefeÇte, bie ©rljotung, baS ©piel. Unb
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gelangt man auf breiten Treppen in das erste Stockwerk, wo sich die

beiden Sitzungssäle befinden. Der größere von diesen, der Nationalrats-
saal, ist an der Südkeitc gelegen; er dient gleichzeitig auch für die

Tagungen der vereinigten Bundesversammlung, d. i. wenn beide Räte

zu einer Körperschaft vereinigt sind, wie dies bei besonders wichtigen
Geschäften der Fall ist. Anschließend an den Nationalratssaal befindet
sich gegen Süden noch ein 7 Meter breites und 40 Meter langes hallen-
artiges Lese- und Konvcrsalionszimmer für die Mitglieder beider Räte.
Es umschließt den Nationalratssaal im Halbkreis. Ausstattung wie

Lage des Baus sind derart, daß es nicht leicht von einem andern Par-
lament der Welt wird übertroffen werden.

«

Arbeit und Krholung.
Von Hamilton Boyd.

Niemand liebt die Arbeit. Ich selbst würde nicht arbeiten, wenn
ich nicht müßte.

Wenn ich sage, daß Niemand die Arbeit liebt, so'verstehe ich darunter
den Naturmenschen, dessen Geschmack sich noch im Stadium ungekünstelter
Ursprünglichkcit befindet.

Vermittelst langer Angewöhnung, sowie verschiedener anderer Umstände,
kommen allerdings einige Menschen dazu, eine wirkliche Begier, einen

krankhaften Hunger nach Arbeit zu empfinden ähnlich dem Gelüste bleich-
süchtiger Mädchen nach Kalk oder Eisig. Oder falls sich mein Leser am
Wort „krankhaft" stößt und daraus besteht, daß die Liebe zu frischer,
tüchtiger Arbeit ein gesunder, und nicht ein krankhafter Geschmack sei, so

will ich an Stelle dieses Ausdruckes den weniger starken setzen und sagen,
daß die Liebe zur Arbeit ein anerzogener Geschmack ist, wie unsere Vor-
liebe für bitteres Bier.

Es gewährt, ich gebe es zu, ein gewisses Vergnügen zu denken,

daß man verzweifelt streng arbeitet und sich tüchtig abstrapazirt. Aber
es ist ein unnatürliches Vergnügen, das der gesunde, unverkünstelte
Naturmensch nicht kennt.

Will man die natürlichen Gefühle der Menschheit in Bezug auf
die Arbeit kennen lernen, so braucht man nur zu hören, wie die Kinder
hierüber denken. Sind nicht die Ausgaben stets eine unangenehme Not-
wcndigkeit, auch für den besten Jungen? Wie widerwillig bin ich an die
meinen gegangen. Jedermann hegt von Natur einen Widerwillen gegen
die Arbeit und liebt das Entgegengesetzte, die Erholung, das Spiel. Und
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flier fei bemerft, baß nicht fMffiggang, fottbem ©rßolung bas ©egenteil

Oon Ürbeü ift.
(Einige 3Renf<hen finb allerbingS fo glüdlid), ihre Arbeit berart su

lieben, baß fie fid) für fie pr ©rßolung ibeafifirt unb auf biefe SBeife

baS ©lement, tneïc^eS fie anftreugeub unb müheeotl madit, auSgefd)ieben mirb.

SBie betreibe id) biefe 2tten?chen, für roelche bie ürbeit ein (genuß

ift unb baßer aufhört, ürbeit p fein. ®a ift sum Seifpiel mein ftreunb,

ber SJiater £into, ber nie fo glüdlid) ift, als wenn er mit bem fßinfef

oor feiner Seinmanb fteßt nnb fdjöne formen unb (gebilbe barauf pubert.

@r ift bei îageSanbrud) fd)on au feiner ürbeit unb bebauert, menn bie

Dämmerung ißn pingt aufzuhören. @r fcßtoelgt förmlich in fetner

Arbeit unb beSßatb tüirb fie für ihn pr ©rßolung.

^d) gfaube, baß fcßriftftetlerifchcS (Schaffen bei ®urchfd)nittSmenfd)en

eine Arbeit ift, bie nie aufhört Arbeit p fein unb bie nie etmaS

non ber fchmerjlichen ünfpamtmtg ber (geifteSfräft oerliert. ©in großer

dichter fann rnöglichermcife oiel (genuß am Schreiben finben, unb es

hat üuSnaßmSmenfihen gegeben, bie fagten, baß fte nie fo glüdlid) feien,

als mit ber fÇeber in ber fianb. Sd)on redit, ich bin froh, bieS p
hören. (gemößnlicße Sterbliche aber fönnnen bieS (gefüßl nid)t teilen.

$ür fie ift unb bleibt fcßriftftellerifcheS ober bichterifcßeS Schaffen an*

ftrengenbe ürbeit — unb anftrengenbe Arbeit ift müßeooll. Natürlich

haben aud) geroößnlithe 3ttenfd)en gctegentfich einmal Momente ber

^nfptration, mo bie (gebauten fid) rafd) unb lebhaft einfteüen unb

fid) in glüdlidje üuSbrüdc tfeiben, ohne bemußte große ünftrengung.

über biefe Reiten finb feßr leiten, unb menu fcßon — fo lange fie an*

bauern, baS Schreiben oerßältniSmäßig angenehm ift — fo ift eS bod)

nie fo angeneßm, als bie fÇeber ßinpteaen, fid) im ürrnftußl prüd*
pleßnen, eine intereffante ßeitfcßrift pr ftanb p nehmen unb fich bem

Sups htngugeben, müßeloS unb rafch auf ber (gebanfenbaßnlinie baßm*

pgleiten, melcße ber SSerfaffer 'mit fo öiel ÜRüße unb ürbeit in bet

pfablofen Sßilbnis ber (geifteSmelt angelegt hat.

D mie leicht ift es p lefen, maS fo fdimer mar p fcßreiben!

ßmifcßen ben beiben befteht ber nämliche ttnterfcßieb, mie jmifdien bem

SBauen einer SBaßnlinie, fagen mir oon sftem*2)ort nach St. fÇrangiëfo,

unb bem ff-aßren per ©ilpg über biefe Sinie, nacßbem fie fertig erftellt

ift. Unb ®u, mein geiftöoßer Scfer, ber ®u ein Kapitel oon ^rouelS

flar unb fließenb gefdjriebener ©efdiicßte p lefen beginnft, unb fo rafch

unb mufjeloS bamit oormärtS tommft, gleichft bem alten £errn, ber be*

ßaglid) mit fReifemüße, fRetfebecte unb Ueberjießer in ber ©de eines meid)-

gepotfterten ©ifenbaßnmagenS teßnt, melcher über bie meite ©bene baßin*
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hier sei bemerkt, daß nicht Müssiggang. sondern Erholung das Gegenteil

von Arbeit ist.

Einige Menschen sind allerdings so glücklich, ihre Arbeit derart M

lieben, daß sie sich für sie zur Erholung idealisirt und auf diese Weise

das Element, welches sie anstrengend und mühevoll macht, ausgeschieden wird.

Wie beneide ich diese Menschen, für welche die Arbeit ein Genuß

ist und daher aufhört, Arbeit zu sein. Da ist mm Beispiel mein Freund,

der Maler Tinto. der nie so glücklich ist, als wenn er mit dem Pinsel

vor seiner Leinwand steht und schöne Formen und Gebilde darauf zaubert.

Er ist bei Tagesanbruch schon an seiner Arbeit und bedauert, wenn die

Dämmerung ihn zwingt aufzuhören. Er schwelgt förmlich in seiner

Arbeit und deshalb wird sie für ihn zur Erholung.

Ich glaube, daß schriftstellerisches Schaffen bei Durchschnittsmenschen

eine Arbeit ist, die nie aufhört Arbeit zu sein und die nie etwas

von der schmerzlichen Anspannung der Geisteskraft verliert. Ein großer

Dichter kann möglicherweise viel Genuß am Schreiben finden, und es

hat Ausnahmsmenschen gegeben, die sagten, daß sie nie so glücklich seien,

als mit der Feder in der Hand. Schon reckt, ich bin froh, dies zu

hören. Gewöhnliche Sterbliche aber könnnen dies Gefühl nicht teilen.

Für sie ist und bleibt schriftstellerisches oder dichterisches Schaffen an-

strengende Arbeit — und anstrengende Arbeit ist mühevoll. Natürlich

haben auch gewöhnliche Menschen gelegentlich einmal Momente der

Inspiration, wo die Gedanken sich rasch und lebhaft einstellen und

sich in glückliche Ausdrücke kleiden, ohne bewußte große Anstrengung.

Aber diese Zeiten sind sehr selten, und wenn schon — so lange sie an-

dauern, das Schreiben verhältnismäßig angenehm ist — so ist es doch

nie so angenehm, als die Feder hinzulegen, sich im Armstuhl zurück-

zulehnen, eine interessante Zeitschrift zur Hand zu nehmen und sich dem

Luxus hinzugeben, mühelos und rasch auf der Gedankenbahnlinie dahin-

zugleiten, welche der Verfasser "mit so viel Mühe und Arbeit in dei

pfadlosen Wildnis der Geisteswelt angelegt hat.

O wie leicht ist es zu lesen, was so schwer war zu schreiben!

Zwischen den beiden besteht der nämliche Unterschied, wie zwischen dem

Bauen einer Bahnlinie, sagen wir von New-York nach St. Franzisko,

und dem Fahren per Eilzug über diese Linie, nachdem sie fertig erstellt

ist. Und Du. mein geistvoller Leser, der Du ein Kapitel von Frouels

klar und fließend geschriebener Geschichte zu lesen beginnst, und so rasch

und mühelos damit vorwärts kommst, gleichst dem alten Herrn, der be-

haglich mit Reisemütze, Reisedecke und Ueberzieher in der Ecke eines weich-

gepolsterten Eisenbahnwagens lehnt, welcher über die weite Ebene dahin-
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brauft, wäprenb ber SJerfaffer biefeë Kapitels, wie ber Ingenieur, müpe*

öoll iDîonat für üttonat unb angefic^tS öon ©dpwierigfeiten unb ©nt=

mntigungen, öon benen bu feine Slpnwtg an ber ßinie arbeiten, über

bie ®n nun mit Sßtnbeöeile bapinfliegft. Unb baper fage ici), eë mag
juweilen leictjt nnb angenehm fein jn fdjreiben — bocp nie fo leicht unb

angenehm, alë nidpt ju fcpreiben. ®ie Slrbeit ift baper an unb für fid)
ein Uebel. ©inft mochte eë anberë gewefen ' fein, aber jept liegt ber

g-lncp auf ipr. äßir tun fie, »eil wir raüffen, weil eë unfere fßflicpt

ift, weit wir baöon leben, unb »eil eë beë ©ipôpferë Slbficpt ift, baff

wir im ©cpweige unfereë Slngeficptë arbeiten follen. ©te maipt, baff

wir üftuffe uitb ©rpolung ju genießen im ©tanbe finb, fie fipüpt unë

oor ßangewetle unb bem Serberben beë iûïûffiggangë, fie ift eprenpaft,

menfcpenwürbig, nnb ber Soben unb bie 2ltmofppäre, wo |)eiterfeit,
Hoffnung nnb ©efunbpeit für ßeib nnb ©eele geheimen. Unb tropbem
wenn Wir all biefe guten fftefultate auf anbere Sößcife, opne Slrbeit öer=

langen fönnten, wären wir frof). 3Bir lieben bie Slnftrengnng nitpt an

unb für fid) ; bie Arbeit ift nitpt ©elbftjwed. ®er $wecf ber Slrbeit

fagt 5lriftoteleë, ift ber ©enug ber ilJtnffe.
Unb baper lieber ßefer, wenn eë alfo »apr ift, bag iftiemanb bei

gefunbem Serftanb arbeiten würbe, wenn er nitpt mügte — idp meine

anë innern ©rünben ba^n oerantagt würbe — wie befonberë wapr ift
bieë groge ffkinjip an einem fdjönen ^ulitag. $a, bieë ift wirtlid) ein

Sag juin 9ïitptëtun. $<p bin pier auf bem ßanbe, unb atë icp oor

einem ÜDtoment jum fjenfter pinauëfcpaute, blidte icp auf eine üppige

©ommerlanbfdpaft, in ber alleë ju ftplafen fcpien. S)er Rimmel ift fappir»

blau unb wolfenloë; bie ©onne giegt eine fjlut non ßiipt unb ©lang
über alleë ; fein ßüfttpen rüprt fiep, man oernimmt faum baë ©egwitftper
eineë Sogelë. Sie ßuft ift ganj erfüllt öom S)uft beë jungen ®leeë.

Sie ßanbfipaft ift reiep bewalbet; notp nie fap icp bie Säume biepter

belaubt, unb jept finb fie oollflänbig regungëloë. Ser SBei^en beginnt
eine leiepte ©rntefärbung ju befommen, bie einen fepönen ^ontraft ju
bem bunflen ©rün ber §eden bilbet. Sie fltofen finb beinap oorbei,

aber id) fann eine iülenge ©aieblatt an ben ipetfen fepen, unb ein farbigeë

Slütenbüfcpel pat fiep an bem peroorfpringenben gweig jungen

Sucpe emporgeranft. $cp blicfe auf einen famtmetepen Utafenplap, ber

feit oierjepn Sagen niept gemäpt worben unb ganj weig öon ©änfeblumen

ift. hinter bemfelben, burcp baë ©eäft ber Sutpen, fann icp ben Surrn

einer Äircpe fepen unb einige groge ©rabfteine, bie weig gwiftpen bem

grünen ©raë unb ßaub pinburtpftpimmera. $ept, ba icp mit meiner

Slrbeit begonnen unb mitp in biefelbe öertieft pabe, ftnbe idp all bieë feine
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braust, während der Verfasser dieses Kapitels, wie der Ingenieur, mühe-

voll Monat für Monat und angesichts von Schwierigkeiten und Ent-
mutigungen, von denen du keine Ahnung hast, an der Linie arbeiten, über

die Du nun mil Windeseile dahinfliegst. Und daher sage ich, es mag
zuweilen leicht und angenehm sein zu schreiben — doch nie so leicht und

angenehm, als nicht zu schreiben. Die Arbeit ist daher an und für sich

ein Uebel. Einst mochte es anders gewesen > sein, aber jetzt liegt der

Fluch aus ihr. Wir tun sie, weil wir müssen, weil es unsere Pflicht
ist, weil wir davon leben, und weil es des Schöpfers Absicht ist, daß

wir im Schweiße unseres Angesichts arbeiten sollen. Sie macht, daß

wir Muße und Erholung zu genießen im Stande sind, sie schützt uns

vor Langeweile und dem Verderben des Müssiggangs, sie ist ehrenhaft,

menschenwürdig, und der Boden und die Atmosphäre, wo Heiterkeit,

Hoffnung und Gesundheit für Leib und Seele gedeihen. Und trotzdem

wenn wir all diese guten Resultate auf andere Weise, ohne Arbeit ver-

langen könnten, wären wir froh. Wir lieben die Anstrengung nicht an

und für sich; die Arbeit ist nicht Selbstzweck. Der Zweck der Arbeit
sagt Aristoteles, ist der Genuß der Muße.

Und daher lieber Leser, wenn es also wahr ist, daß Niemand bei

gesundem Verstand arbeiten würde, wenn er nicht müßte — ich meine

aus innern Gründen dazu veranlaßt würde — wie besonders wahr ist

dies große Prinzip an einem schönen Julitag. Ja, dies ist wirklich ein

Tag zum Nichtstun. Ich bin hier auf dem Lande, und als ich vor
einem Moment zum Fenster hinausschaute, blickte ich auf eine üppige

Sommerlandschast, in der alles zu schlafen schien. Der Himmel ist saphir-

blau und wolkenlos; die Sonne gießt eine Flut von Licht und Glanz
über alles; kein Lüftchen rührt sich, man vernimmt kaum das Gezwitscher

eines Vogels. Die Luft ist ganz erfüllt vom Duft des jungen Klees.

Die Landschaft ist reich bewaldet; noch nie sah ich die Bäume dichter

belaubt, und jetzt sind sie vollständig regungslos. Der Weizen beginnt
eine leichte Erntesärbung zu bekommen, die einen schönen Kontrast zu
dem dunklen Grün der Hecken bildet. Die Rosen sind beinah vorbei,

aber ich kann eine Menge Gaisblatl an den Hecken sehen, und ein farbiges

Blütenbüschel hat sich an dem hervorspringenden Zweig einer jungen

Buche emporgerankt. Ich blicke auf einen samtweichen Rasenplatz, der

seit vierzehn Tagen nicht gemäht worden und ganz weiß von Gänseblumen

ist. Hinter demselben, durch das Geäst der Buchen, kann ich den Turm
einer Kirche sehen und einige große Grabsteine, die weiß zwischen dem

grünen Gras und Laub hindurchschimmern. Jetzt, da ich mit meiner

Arbeit begonnen und mich in dieselbe vertieft habe, finde ich all dies keine
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fo große Ißetfudßung meßr, aber ßeute frü^ fanb id) eé feßr ferner, mid)

an ben ©djreibtifd) p feßen, ja, id) fanb eê gerabcp unmöglicß. Sllê

id) nacß bem f^rii^ftiic! braußen herumging, fütjltc id), baß bte ganje fftatur

mir jagte : ,,'£)ieê ift ïcin Sag pm Arbeiten. Somm ßeramS unb fiel)

mid) an", ©o lautete bte 53otjd)aft, meldje oon ißrem fcßönen Slntliß

buftenb p mir geWetjt !am.

©erabe bei meinem ©artentore war ber fDîann, meldjer bie ©traßen

in Orbnnng tjätt, an feiner Arbeit. Söie angeneßm, badete icß, in ber

reinen Suft nnb bem fußen ®uft beë ®leeë p arbeiten. $<ß trat p
ißm, frug ißn nad) SBeib unb Sinb unb mie eë ißm in bem Çauêdjen

gefiel, baê er für^teß belogen, „©anj gut", erttiberte er „nur fei eê

jiemtid) weit oon feiner Arbeit entfernt". @r toar 872 teilen gegangen

biefen borgen nnb ßatte roieber 872 Sïïîcilen, um ßeimpgeßcn am Stbenb.

£>ocß bettagte er fid) nießt unb feßten pfrieben. Stber beê ©traßenarbeiterä

17 aDîeilen nod) p feiner Sagcêarbcit, mar etmaê mie ein 33ormnrf für
mid) unb pgletcß ein sUnfporn, unb baßer befcßloß id), mtd) fofort an bte

Ibßanblnng über Arbeit unb ©rßolung p maeßen.

$d) finbe, baß alleë maS über biejeë Steina getrieben wirb, mefjr

ober weniger mangelßaft ift. 3Ran jagte mir, baß id) ©rßolung nötig

ßabe, baß icß fie ntd)t entbehren lönne, unb baß Körper als ©eift fomoljl

fte bebürfen. $d) weiß bieS alles, unb bin feft baoon überzeugt, aber

man fagt mir meßt, roie icß mid) erßolen foil; man umgeßt bie praftifeßen

©injelßciten. Unb gerabc bas ift es, maS icß miffen möeßte. 9ltle

arbeitenben üßenfeßen müffen ©rßolung ßaben, aber roeliße ülrt oon @r=

ßolung

$d) beneibe bie ©tßuljungen um bie Seicßtigfeit, mit ber fte fiiß

beluftigen unb ißren ©ebanfengang oollftänbig änbern fönnen. 2lber was

!ann ein SÛÎann mittleren Itters, ber oiet geiftig arbeitet, tun, um fid)

auf ridjtige, Körper unb ©eift erfrifeßenbe SGBeife p erßolen?

©cßießen, fagen, fiftßen, fagt ber eine, — ©artenarbeit unb iöienen»

pißt ber anbere. 3tber wenn ber îDîann in ber ©tabt lebt unb ftdj nitßt

für bergleitßen intereffiert? Stud) ÜDhtfil unb ©efcllfißaft wirb oor=

gefeßlagen; aber roenn er fein ©eßör ßat? tlnb roaS bie ©efellftßaft am

betrifft, fo ift oßne gmeifet bie Unterßaltung mit gciftoollen, gebilbeten

SKenftßen eine feßr angeneßme, anregenbe Qsrßolung — bod) nur für ben

©eift, unb eine langmeilige SftittagSgefellfcßaft pm öeifpiel, mit ißrer

SreibßauS=31tmofpßäre, ißrem faben ©efeßwäß unb bem ©ebränge, ift biel

eßer eine ©rmübung. ©inigen mag ber Sanj eine mirttiiße Gsrßolung bieten

mit feinen miegenben, einfcßmeießelnben SBaljem unb fßoffasfRßßtßmeit,

feiner betebenben S3emegung. Slber unfer SDÎann ift über biefe $aßre

— 190

so große Versuchung mehr, aber heute früh fand ich es sehr schwer, mich

an den Schreiblisch zu setzen, ja, ich fand es geradezu unmöglich. Als

ich nach dem Frühstück draußen herumging, fühlte ich, daß die ganze Natur

mir sagte: „Dies ist kein Tag zum Arbeiten. Komm heraus und sieh

mich an". So lautete die Botschaft, welche von ihrem schönen Antlitz

duftend zu mir geweht kam.

Gerade bei meinem Gartentore war der Mann, welcher die Straßen

in Ordnung hält, an seiner Arbeit. Wie angenehm, dachte ich, in der

reinen Luft und dem süßen Duft des Klees zu arbeiten. Ich trat zu

ihm, frug ihn nach Weib und Kind und wie es ihm in dem Häuschen

gefiel, das er kürzlich bezogen. „Ganz gut", erwiderte er „nur sei es

ziemlich weit von seiner Arbeit entfernt". Er war N/s Meilen gegangen

diesen Morgen und hatte wieder N/2 Meilen, um heimzugehen am Abend.

Doch beklagte er sich nicht und schren zufrieden. Aber des Slraßenarbeiters

17 Meilen noch zu seiner Tagcsarbcit, war etwas wie ein Vorwurf für
mich und zugleich ein Ansporn, und daher beschloß ich, mich sofort an die

Abhandlung über Arbeit und Erholung zu machen.

Ich finde, daß alles was über dieses Thema geschrieben wird, mehr

oder weniger mangelhaft ist. Man sagte mir, daß ich Erholung nötig

habe, daß ich sie nicht entbehren könne, und daß Körper als Geist sowohl

sie bedürfen. Ich weiß dies alles, und bin fest davon überzeugt, aber

man sagt mir nicht, wie ich mich erholen soll; man umgeht die praktischen

Einzelheiten. Und gerade das ist es, was ich wissen möchte. Alle

arbeitenden Menschen müssen Erholung haben, aber welche Art von Er-

holung?

Ich beneide die Schuljungen um die Leichtigkeit, mit der sie sich

belustigen und ihren Gedankengang vollständig ändern können. Aber was

kann ein Mann mittleren Alters, der viel geistig arbeitet, tun, um sich

auf richtige, Körper und Geist erfrischende Weise zu erholen?

Schießen, jagen, fischen, sagt der eine, — Gartenarbeit und Bienen-

zucht der andere. Aber wenn der Mann in der Stadt lebt und sich nicht

für dergleichen interessiert? Auch Musik und Gesellschaft wird vor-

geschlagen; aber wenn er kein Gehör hat? Und was die Gesellschaft an-

betrifft, so ist ohne Zweifel die Unterhaltung mir geistvollen, gebildeten

Menschen eine sehr angenehme, anregende Erholung — doch nur für den

Geist, und eine langweilige Mittagsgesellschaft zum Beispiel, mit ihrer

Treibhaus-Atmosphäre, ihrem faden Geschwätz und dem Gedränge, ist viel

eher eine Ermüdung. Einigen mag der Tanz eine wirkliche Erholung bieten

mit seinen wiegenden, einschmeichelnden Walzer- und Pokka-Rhythmen,

seiner belebenden Bewegung. Aber unser Mann ist über diese Jahre



hinaus. gubem btëpontren fpäte 2ï6enbftunben, liberate Zäunte unb

fd)lc<hte £uft nicht jum $riih=aufftel)en unb |^rifdE)=arbeiten, fonbern üicb

mehr ju langem ©deafen, Sopffchmerzen nnb SLräg£)ctt. Sffiaë foil otfo

Der» ober btcjenige tun, bic ben ganzen Vormittag ihre Singen gebrandet

unb itjr ©ehirn mit geiftiger Slrbeit angeftrengt babcn? ©ie füllen fid)
bor allem förderliche ^Bewegung, wo möglich in frifdjer £uft, ber«

fchaffen. ®enn nadjbem fie fict) mit Sefen unb ©^reiben lugen unb

©ehirn ermiibeten bei ihrer Irbeit, bürfen fie nidjt ju threr Grrholung
wicbermn lefen unb fchreibeu. ®er taglidfe Spaziergang, bielleicht bie

einzige förperlicfjc Grrholung, bie man fid) am Sfiachnuttag ober Slbenb

gönnt, ift bas allen 2JJenf<heit juganglichfte nnb erreichbarfte iDiittel, ihrem

Körper bie ^Bewegung ju berfdjaffen, meiner er bringenb bebarf. Sltlein

baS ©eljen lenft bie ©ebanfen nicht geniigfam in cmbcie Sfahnen, unb

man fann mäbrenb feines ©paztergungë trogbem an baS ©ud), ober ben

Slrtifel, ben man eben fcpreibt, bie Probleme, bie einen befdjäftigen unb

an bie $ümmerniffe unb ©orgeu, bie einen quälen, benfen.

Slthletifihe Seibeëûbungen finb fdjon biel beffer, alë btofjeë ©eben,
ba fie fein 9?acf)benfen, ©rübeln ober brüten gulaffen ; allein bie ©eljnen
unb Sungen ber meiften gebilbeten 2Jîenfd)en mittleren liters würben eë

ihnen nicht geftatten, biefelben ju betreiben.

9îeiten ift ebenfalls betn ©pajiercngefjen weit borjujiehen, befonberë

wenn man ein temperamentoolleë ober gar ein fcffWierigeS ißferb hat/ baS

bie ganze lufmerffamfeit in Infpruch nimmt, wenn man nicht ÜJJetor«

artig in einen ©raben ober über eine £>ecfe geworfen werben will. 2Ber

alfo fid) irgenbwie ein fßferb halten fann, beut möd)te ich ötefe ©rljolung
auf baS angelegentlichfte, als eine ber ©efunbheit guträglid)fte, Körper
uub ©eift erfrifchenbfte, anempfehlen. (©dpufi folgt.;

Büdjer frfjait.

S5ie 2)lufe beS îtretin. ©rama in bier Stufgügen oott g. 58. SBi b m a n it. grauen«

fetb, 58erlag boit g. §uter 1902. Hireté gr. 3.20. ®a§ größte Säflermaul unb ber

fZarfzüngigfte ©atirifer feiner 3eit ber bon gewaltigen gürften unb frönen grauen
gleich gefürchtet unb bel>halb gleich umioorben war, fühlt ißietro Slretin auf ber §öl)e
feines SebemS, baê SBebürfni«, eine große portifetje Eat 31t Dollbriugeu, bie ihn uitfterbliZ
machen follte. @r begibt fut) 31t bem .gweete auë bem üppigen 58enebig hinweg in bie

(Sinfamtcit, wohin ihm bie iperina, feine „SDtufe", bie iptt oertaffen unb bann, 3um
(Sterben tränt, wieber aufgefitzt ï;at, itt Siebe folgt, um burch ihre fmtgebmtg unb bie

9ieinheit ihrer ©efittmtng and) in ihm baë beffere 3Z wachzurufen unb fo bie ©raub*
bebingttng 31t fZaffen, ohne bie feilt großes Sunftwerf entftehen fattn. Mein feine

hinaus. Zudem disponiren späte Abendstunden, überhitzte Räume und

schlechte Luft nicht zum Früh-ausstchen und Frisch-arbeilcn, sondern viel-

mehr zu langem Schlafen, Kopfschmerzen und Trägheit. Was soll also

der- oder diejenige tun, die den ganzen Vormittag ihre Augen gebraucht

und ihr Gehirn mit geistiger Arbeit angestrengt haben? Sie sollen sich

vor allem körperliche Bewegung, wo möglich in frischer Luft, ver-
schaffen. Denn nachdem sie sich mit Lesen und Schreiben Augen und

Gehirn ermüdeten bei ihrer Arbeit, dürfen sie nicht zu lhrer Erholung
wiederum lesen und schreiben. Der tägliche Spazicrgang, vielleicht die

einzige körperliche Erholung, die man sich am Nachmittag oder Abend

gönnt, ist das allen Menschen zugänglichste und erreichbarste Mittel, ihrem

Körper die Bewegung zu verschaffen, welcher er dringend bedarf. Allein
das Gehen lenkt die Gedanken nicht genügsam in andere Bahnen, und

man kann während seines Spaziergangs trotzdem an das Buch, oder den

Artikel, den man eben schreibt, die Probleme, die einen beschäftigen und

an die Kümmernisse und Sorgen, die einen quälen, denken.

Athletische Leibesübungen sind schon viel besser, als bloßes Gehen,
da sie kein Nachdenken, Grübeln oder Brüten zulassen; allein die Sehnen
und Lungen der meisten gebildeten Menschen mittleren Alters würden es

ihnen nicht gestalten, dieselben zu betreiben.

Reiten ist ebenfalls dem Spazierengehen weit vorzuziehen, besonders

wenn man ein temperamentvolles oder gar ein schwieriges Pferd hat, das

die ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, wenn man nicht Metor-
artig in einen Graben oder über eine Hecke geworfen werden will. Wer
also sich irgendwie ein Pferd halten kann, dem möchte ich diese Erholung
auf das angelegentlichste, als eine der Gesundheit zuträglichste, Körper
und Geist erfrischendste, anempfehlen. (Schluß folgt.)

Buch er schau.

Die Muse des Aretin. Drama in vier Aufzügen von I. V. Wid m a n n. Frauen-
feld, Verlag von I. Huter 1902. Preis Fr. 3.20. Das größte Lästermaul und der

scharfzüvgigste Satiriker seiner Zeit, der von gewaltigen Fürsten und schönen Frauen
gleich gefürchtet nnd deshalb gleich umworben war, fühlt Pietro Aretin auf der Höhe

seines Lebens, das Bedürfnis, eine große poetische Tat zu vollbringen, die ihn unsterblich

machen sollte. Er begibt sich zu dem Zwecke aus dem üppigen Venedig hinweg in die

Einsamkeit, wohin ihm die Perina, seine „Muse", die ihn verlassen und dann, zum
Sterben krank, wieder aufgesucht hat, in Liebe folgt, um durch ihre Hingebung und die

Reinheit ihrer Gesinnung auch in ihm das bessere Ich wachzurufen und so die Grund-

bedingung zu schaffen, ohne die kein großes Kunstwerk entstehen kann. Allein seine
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